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VOR
50 JAHREN

UND WAS DARAUS
GEWORDEN IST

A
us dem Konzentrationslager Ra-
vensbrück wird Emma Ukrow im
Februar 1945entlassen: „VierTage
vorderEntlassungwurdenmirdie
Haare nochmals kurz geschoren.

Anschließendwurde ichgefragt,wohin ichbei
einer eventuellenEntlassunggehe. Ichgabdie
elterlicheWohnung inBremen-Fargean.Nach
meinerAnkunftmusste ichmichsofort inärzt-
liche Behandlung begeben. Meine offenen
Beine, die aufgrund einer Typhuserkrankung
auftraten, als auchRheuma.Auchwar ichvoll-
kommenunterernährt.“ Zu diesemZeitpunkt
ist dieGroßmuttermeinerFraugeradeeinmal
24 Jahre alt undwar fast drei Jahre imKZ.
70 Jahre lang wusste niemand in der Fami-

lie etwas davon. Erst 2016, alswir ein Foto be-
trachten, das siemit ihrerTochter Ingridbeim
SonntagsausflugamMartini-Anleger zeigt, er-
zähltmeineSchwiegermutter Ingridvoneiner
TätowierungaufdemUnterarm ihrerMutter:
„Dasbekommtman,wennmanzuvorlaut ist!“.
Wirwollenmehrerfahren. ImhilfreichenBre-
mer Staatsarchiv finden wir alte Melderegis-
ter. 1938 wohnt Emma, ledig und Arbeiterin,
noch inderFaulenstraße.VomAuszugdort im
Dezember 1941 bis zum Einzug in die Reku-
merstraße inFarge imFebruar 1945 ist „unbe-
kannt“ vermerkt und später durchgestrichen;
darüber die neue Ortsangabe: Ravensbrück.

Stehstrafe mit Kostabzug
Darüber „stolpern“ wir nicht sofort, finden
aber einenweiterenVorgang im staubtrocke-
nenAktendeckel: „AntragaufGrunddesBun-
desgesetzes zur Entschädigung für Opfer der
nationalsozialistischen Verfolgung.“ Mit na-
hezu Kinderhandschrift am 10. September
1956unterschrieben lesenwir: „Im Jahre 1941-
42war ich inBremen inderLloyd-Halle (Gast-
stätte) Faulenstr. beschäftigt.Wurdedann im
Herbst 1941 nach Hannover (Aku-Werke)
dienstverpflichtet. Habe nach 14 Tagen die
Arbeit dort ohne Kündigung aufgegeben. Bin
dannwieder nach Bremen zu obig genannter
Arbeitsstelle zurückgegangen.Wardortbis zu
meinerVerhaftungam3. Jan. 1942beschäftigt.
Wurde aber keinem Richter vorgeführt, mir
wurde in der Wachstube nur mitgeteilt, dass
ich insKZ-LagerRavensbrückkäme.Am9.Mai
1942kamichmitdemTransportnachRavens-
brück. (...) Bekam nach drei Monaten wegen
Bastelns eines Pappdeckels 8 Tage Stehstrafe
mit Kostabzug. Uns wurde immer vorgehal-
ten, wir seien Ausschuss der Menschheit. Im
Sommer wurde uns befohlen 12 Jüdinnen zu
erschiessen.“
Und weiter: „Das war im Jahre 1943. Da ich

es aber verweigerte, bekam ich 12 Tage Dun-
kelarrest mit 25 Stockschlägen, auch wurde
mir mein Haar abgeschnitten. Musste wäh-
rend der 12 Tage, je nach Laune der Lager SS
stundenlang imWechselbadstehen,malheiss,
mal kalt. Wenn ein Häftling vom Lager aus-
brach, mussten alle Häftlinge drei Tage bei
WindundWetter aufderLagerstrasse stehen.
ImHerbst 1943 kam ich in eineMunitionsfab-
rik. Da ich durch diese Misshandlungen und
Kostabzüge körperlich geschwächt war,
konnte ich die mir vorgeschriebene Arbeit
nicht leisten. Daraufhin bekam ich wieder 25
Stockschläge mit Kostabzug. Wurde wegen
großer Schwäche noch ins Revier gebracht.
Nach 8 Tagen wurde ich einem Aussenkom-
mandozugeteilt undmusstemit anderenHäft-
lingen Bäume fällen. Ein Zivilist aus Fürsten-
berg schenkte uns Salz. Dies wurde von der
Lager SS gesehen undwieder gab es 25 Stock-

schläge. Zur Strafe blieb ich dann als ‚Verfüg-
bare‘ auf Block 23, bis zu meiner Entlassung.
AlsVerfügbaremusste ichLeichenverbrennen
und alles das machen, wofür man uns gut
hielt.“ Eine Inhaftierungsbescheinigung des
InternationalenSuchdienstesdesRotenKreu-
zes verweist auf eine Zugangsliste des Kon-
zentrationslagers Ravensbrück, der zufolge
EmmaUkrowmitderHäftlingsnummer 10937
unterderKategorie „asoz.“ am9.Mai 1942ein-
geliefert worden ist.
Weshalbwird Emma als „Asoziale“ katego-

risiert und in ein KZ eingeliefert? Nurweil sie
ohne Kündigung die Dienstverpflichtung bei
den„Aku-Werken“ inHannoververlassenhat?
Der „Grunderlaß Vorbeugende Verbrechens-
bekämpfung“ vom14.Dezember 1937 regelte,
dassauchderjenige, der „durch seinasoziales

Verhalten die Allgemeinheit gefährdet“, auf
demWegekriminalpolizeilicherVorbeugehaft
in ein KZ eingewiesen werden kann. Im Falle
derGroßmutter führt ihr „Lebenswandel“und
die inderFolgeauftretendemehrfacheErkran-
kunganGeschlechtskrankheitenzunächst zu
Krankenhauszwangsbehandlungen und von
1939 bis 1941, angewiesen vom Amtsgericht
BremenBlumenthal, zur „Fürsorgeerziehung“
indasFrauenheim„Himmelstür“nachHildes-
heim.Sogerät sie indie, rassenideologischwie
kriegsbedingt, immerengmaschiger sichauch
um„Asoziale“ legendengesetzlichen, gesund-
heitsamtlichen und polizeilichen Fallen und
Fesseln desNS-Staates. ImApril 1942wird sie
im „SäulengefängnisOstertor“ in polizeiliche
Vorbeugehaft genommen, einen Monat spä-
ter beginnt der Transport nach Ravensbrück.

Der im Bremer Melderegister vermerkte
„Wohnort“Ravensbrückwurde 1939vonmeist
weiblichenHäftlingendesKZSachsenhausen
errichtet. Ab 1942 von der SS auf die Kriegs-
produktion ausgerichtet, waren insgesamt
rund 120000 Frauen aus über 30 Nationen in
Ravensbrück inhaftiert.Als „Verfügbare“wird
EmmafürphysischeundpsychischeSchwerst-
arbeitherangezogen.Mitdenpermanent stei-
genden Bedarfen von Kriegswirtschaft und
Rüstungsproduktion ist auch die Zahl der
Häftlinge enormgestiegen. VölligeÜberbele-
gung, Ausbreitung von Ungeziefer und eine
Typhusepidemie, anderauchEmmaerkrankt,
sindEnde1944dieFolge.VielederGeschwäch-
tenwerden ineinernochgegenKriegsendeer-
richtetenGaskammerermordet.Warumwird
die Großmutter, noch vor der KZ-Befreiung
durch sowjetische Truppen am 30. April 1945,
entlassen?Vielleicht schlichtumPlatz zuma-
chen fürneue Opfer.DennmitdemVormarsch
der Roten Armee werden noch zusätzliche
Häftlinge aus östlicher gelegenenKZ auf „To-
desmärschen“auchnachRavensbrückevaku-
iert.
Wie lebt sie weiter nach dem Überleben?

Wem kann sie von ihrem Leiden erzählen?
Wemoffenbaren,dass sie als „Asoziale“ imKZ
war undden schwarzenWinkel getragenhat?
In ihrem Personalausweis von 1951 gibt sie
unter „unveränderliche Kennzeichen“ an:
„NarbeamrechtenkleinenFinger“. Fünf Jahre
später gibt sie imWiedergutmachungsantrag
unter „Beweismittel“ etwasanderespreis: „Tä-
towierung am linken Unterarm“. Tätowiert
wurdenur inAuschwitz. Aber heute sind dort
keine Unterlagen zu EmmaUkrowmehr vor-
handen.

Wegen Hochverrats inhaftiert
Im Februar 1945 kommt sie zu ihrem Vater
nach Farge. Erich Ukrow, Arbeiter und Kom-
munist, ist selbst von1937bis 1938wegenVor-
bereitungzumHochverrat inhaftiert. Erunter-
stützt seine Tochter solange er lebt. Aber
Emma kann nicht Fuß fassen. Schon im Juni
zieht sie wieder aus, lebt eine Zeitlang in Bad
Pyrmont, wo 1947 ihre Tochter Barbara gebo-
renwird;Vaterunbekannt. 1949wohnt siewie-
der in Bremen, zeitweise bei der InnerenMis-
sion imBunker amBahnhofsplatz.
Erstdanach ist äußerlicheStetigkeit erkenn-

bar. Am 10. Juni 1950 heiratet sie denWächter
Fritz Kristens und wohnt in der Brinkstraße
49. ImAugust wird ihre zweite Tochter Ingrid
geboren. Emma ist jetzt Ehefrau und Mutter
zweierKinder, die siemitKonsequenz, großem
Sinn für Gerechtigkeit und liebevoller Treue
erzieht. Siegeht einerArbeit alsPutzfraunach.
Die letzten Jahre sindvonpermanenterKrank-
heit gezeichnet.Am9.Dezember 1957beschei-
det das Landesamt für Wiedergutmachung:
Emma Kristens ist nicht entschädigungsbe-
rechtigt. Am 18.Mai 1964 stirbt siemit nur 44
Jahren an Krebs.
Am13. Februar 2020beschließtderDeutsche

Bundestag, diewährenddesNationalsozialis-
mus als „Asoziale“ und „Berufsverbrecher“
verfolgten Menschen als Opfergruppe anzu-
erkennen. Beide Opfergruppen wurden von
Bundespräsident Frank-Walter Steinmeier in
seiner Rede anlässlich der Gedenkstunde des
Bundestagesam29. Januardezidiert erwähnt.
Heute, 75 Jahrenach ihrerEntlassungausdem
KZ, erinnern wir an Emma Kristens und das
ihr widerfahrene Unrecht.

Als „asozial“ gebrandmarkt
von joachim hoppe

„Ein ungehobener Schatz an historischen Vorgängen“
VOR 50 JAHREN Bundespräsident Gustav
Heinemann nahm gestern als Ehrengast an
dem 426. Stiftungsfest des Hauses Seefahrt
im Bremer Rathaus teil. In einer Rede setzte
er sichmit Tradition und Traditionsbewußt-
sein auseinander und betonte, daß das deut-
sche Volk noch einen ungehobenen Schatz
an historischen Vorgängen besitze, der es
verdiene, ans Licht gebracht und im Be-
wußtsein des Volkes verankert zu werden.
Heinemann verhehlte nicht, daß er damit
die Taten jener „freiheitlich und sozial ge-
sinntenMänner und Frauen“meinte, die
sichmit „der Bevormundung der Herr-
schenden nicht abfindenwollten“.
Kennzeichnend für einmangelhaf-
tes Geschichtsbewußtsein sei es,
daß selbst Nachfahren dieser
Leute nichts von deren Kämp-
fen wüßten. „Dabei müßten
ihnen solche Ereignisse weit
mehr bedeuten als jene Kriege,
die Kaiser und Könige zur Aus-
weitung ihrer Macht geführt ha-
ben.“

HINTERGRUND Nicht zufällig nahm die
Geschichtsforschung seit den frühen
1970er-Jahren verstärkt deutsche Freiheits-
kämpfer und Revolutionäre ins Visier. Das
hatte natürlichmit dem rebellischen Zeit-
geist zu tun, demGeist der 68er-Bewegung.
Doch auch der seit Juli 1969 amtierende
neue Bundespräsident Gustav Heinemann
trug erheblich dazu bei, das verschüttete

Erbe wieder in Erinnerung zu rufen. Zahlrei-
che Historiker, die damals amAnfang ihrer
akademischen Karriere standen, ließen sich
von Heinemann inspirieren. Das Staatsober-
haupt selbst wiederumwar beeinflusst von
der eigenen Familiengeschichte: Zwei Brü-
der seines Urgroßvaters hatten 1848/49 an
der Badischen Revolution teilgenommen,
einer kam unweit der Festung Rastatt ums
Leben, dem anderen gelang die Flucht nach
Amerika.
Als gläubiger Christ war der ausWestfalen
stammende Rechtsanwalt Heinemann zeit-

lebens in der evangelischen Kirche ak-
tiv. In der NS-Zeit gehörte er der
„Bekennenden Kirche“ an, von
1949 bis 1955 war er Präses der
damals noch gesamtdeutschen
Synode der Evangelischen Kir-
che in Deutschland (EKD). Zu-
gleich engagierte er sich poli-
tisch als Mitbegründer der CDU,
kurzzeitig amtierte er unter Bun-

deskanzler Konrad Adenauer
1949/50 als Bundesinnenminister,

trat aber aus Protest gegen die ange-
strebteWiederbewaffnung zurück. Nach
dem gescheiterten Experimentmit der Ge-
samtdeutschen Volkspartei (GVP) schloss
sich Heinemann 1957 der SPD an. Von 1966
bis 1969 gehörte er abermals demBundeska-
binett an, diesmal als Bundesjustizminister.
Bei der Schaffermahlzeit kamHeinemann
einmalmehr auf sein Herzensanliegen zu-
rück, die so sträflich vernachlässigte frei-

heitliche Tradition in der deutschen Ge-
schichte. Dabei ging es ihm keineswegs nur
um die Revolution von 1848/49, deren An-
hänger in der nationalistischen Geschichts-
schreibung nur allzu oft als „Verlierer der
Geschichte“ dargestellt wurden. Sein Blick
ging weiter zurück bis in die Zeit der Bau-
ernkriege. Einer demokratischen Gesell-
schaft stehe es schlecht an, wenn sie in auf-
ständischen Bauern nichts anderes als meu-
ternde Rotten sehe, erklärte Heinemann im
Rathaus. „Es ist Zeit, daß ein freiheitlich-de-
mokratisches Deutschland unsere Ge-
schichte bis in die Schulbücher hinein an-
ders schreibt.“
Dieser Appell stieß nicht durchweg auf
Gegenliebe. Ausgerechnet die liberaleWo-

chenzeitung „Die Zeit“ lästerte im Januar
1976, Heinemanns Aufruf ziehe „Publikatio-
nen wie einen Kometenschweif hinter sich
her“. Doch es ging demBundespräsidenten
auch um handfestes Erleben: Kurz vor Ende
seiner Amtszeit weihte er 1974 noch die „Er-
innerungsstätte für die Freiheitsbewegun-
gen in der deutschen Geschichte“ im Schloss
Rastatt ein. Heinemann starb am 7. Juli 1976
im Alter von 76 Jahren. Seine Frau war die
aus Bremen stammende Hilda Ordemann,
ihre Tochter Uta Ranke-Heinemannmachte
sich als streitbare Theologin einen Namen,
seine Enkelin Christina heiratete den späte-
ren Bundespräsidenten Johannes Rau. Das
Bürgerhaus in Vegesack wurde 1977 nach
Heinemann benannt.

Hoch die Becher: der
frischgebackene
Bundespräsident
Gustav Heinemann
mit Bürgermeister
Hans Koschnick am
13. Februar 1970 als
Ehrengast der Schaf-
fermahlzeit im Bre-
mer Rathaus.
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Vor 75 Jahren: Wie Emma Ukrow das KZ Ravensbrück überlebte – eine Spurensuche in der eigenen Familie

Posieren amMartini-Anleger im Sommer 1957: Emma Kristensmit ihrer Tochter Ingrid. Als „Aso-
ziale“ verbrachte die Bremerin fast drei Jahre im Konzentrationslager. FOTO: KRISTENS

Ilmenau in Bremen gewürdigt

D iese kleine Straße liegt imOrtsteil Pe-
terswerder in der östlichen Vorstadt.
In den Jahren 1929 bis 1931 wurde sie

beidseitig bebaut. Mit ihren 48 kleinen Rei-
henhäusern wirkt sie recht gemütlich. Auch
die breitenVorgärten, eineGrünflächevorder
StraßeundeineGrünfläche inder Straße, run-
den das Bild ab. Die Ilmenauer Straße zweigt
als Einbahnstraße von der viel befahrenen
Stader Straße ab und geht zur Altenburger
Straße.
Für die Bedeutung des Straßennamens

muss eine kurze Begriffserklärung frei nach
„Werweißdenn sowas? folgen:Die Ilmenauer
Straße könnte nach
dem Fluss Ilmenau,
einem linken Neben-
flussderElbebenannt
sein. Doch dann
würde sie nach den
Grammatikregeln als
Ilmenaustraße ge-
schrieben. Die Ilmen-
auer Straße könnte
nachder 1968gegrün-
deten Samtgemeinde
Ilmenau benannt
sein. Zu ihr gehören
die Gemeinden Barn-
stedt, Deutsch Evern, Embsen und Melbeck.
Doch die Straße in Bremen gab es schon 40
Jahre vorher.
Tatsächlich wurde die Ilmenauer Straße

laut Senatsbeschluss vom16.November 1928
nachder Stadt Ilmenau inThüringenbenannt.
Ilmenau ist eineStadtmit fast 40000Einwoh-
nern amRande des ThüringerWaldes, im Tal
des Flusses Ilm gelegen. Und sie ist nicht nur
Universitätsstadt mit mehr als 5000 Studen-
ten, sondern auch Goethestadt. Das hat sie
Bremen voraus, denn Goethe weilte in Ilme-
nauvon 1776bis 1831 insgesamt24-mal. InBre-
men nicht ein einzigesMal.
Der Name Ilmenau ist aus zweiWorten zu-

sammengesetzt: Ilmen, eine veraltete Be-

zeichnung für dieBaumartUlmenundAu für
Flussaue. Damit war Ilmenau vor der Besied-
lungeinemitUlmenbestandeneFlussaue. In
ganz Deutschland gibt esmindestens 29-mal
eine Ilmenauer Straße, davon befinden sich
fast zwei Dutzend in den Ländern Thüringen
und Sachsen.

Eine Goethestadt
gab ihren Namen

von peter strotmann
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Mein Bremen 1968 bis 1983
Das Magazin des WESER-
KURIER mit Bildern aus
den privaten Alben unse-
rer Leserinnen und Leser.
138 Fotos zeigen die
Stadt in der Zeit von 1968
bis 1983, privat und aus
verschiedenen Perspek-
tiven. Zu haben ist das
Magazin in unseren Ge-

schäftsstellen und demBuchhan-
del sowie in unserem Onlineshop unter www.
weser-kurier.de/shop. Oder telefonisch bestel-
len unter 04 21 / 36 71 66 16. 138 Fotos auf 100
Seiten, 9,80 Euro.
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JoachimHoppe, Diplom-Pädagoge, wohnt in
Zeven und ist beruflich als Offizier der Bundes-
wehr im Bundespräsidialamt tätig.

JohannWolfgang von
Goethe FOTO: FREI


